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Die altberühmte Mitterberger Kupfererzlagerstätte in den 

Pongauer Schieferbergen (Land Salzburg) hat sehr frühe 

Bergbautätigkeit aufzuweisen. In der fernen Bronzezeit 

- in der "Heidenzeit", wie die Einheimischen sagen -

wurde die Lagerstätte schon großzügig gebaut. Sie ist dann 

aber wieder in Vergessenheit geraten, bis sie 1828 neuerlich 

erschürft wurde und seitdem bergmännisch abgebaut wird. 

Heute noch sieht man im Bergbaugelände lange Züge an­

sehnlicher Pingen als eindrucksvolle Zeugen der bronze­

zeitlichen Grubenbaue, die mächtigen Berghalden des neu­

zeitlichen Bergbaues und die alten Berghäuser mit ihren 

biederen und zugleich harten Fassaden. Das alles sind die 

unpersönlichen Denkmale der bergbauliehen Technik. 

Aber gleichwie uns diese riesenmaßstäblichen Denkmale 

entgegentreten, die uns Sinnbilder der Gemeinschafts­

leistung einer größeren Anzahl Menschen sind, ebenso 

sollte man auch kleine Zeichen des Gedenkens an die 

Schicksale einzelner Menschen, an ihre Sorgen und Nöte, 

erwarten dürfen, wie sie in Bergbaugebieten immer wieder 

in Erscheinung treten. Nichts von alledem war bisher vor­

handen, weder im Bergbauort Mühlbach noch in den Tal­

orten Bischofshafen und St. Johann i. Pongau. 

Um so mehr Aufmerksamkeit fand bei den bergbau­

geschichtlich interessierten Kreisen Salzburgsein Votiv­

bild aus dem Mitterberger Bergbau des vorigen Jahr­

hunderts, das 1959 im Salzburger Althandel auftauchte. Es 

wurde vom Salzburger Museum Carolino-Augusteum er­

worben und schon 1959 in der Jahresschrift des Museums 

reproduziert. 

A1:no 1859 den 20. August fiel Simon Frorner, Zimmerman in 
Mitterberg in Mühlbach, 16. Klafter hoch herab, durch die Für­
bitte Maria ist er wunderbar am Leben geblieben. Gott und seiner 
heiligsten Mutter sei dank gesagt. 

So lautet die Beschriftung, die in unbeholfenen Fraktur­

charakteren der damaligen Zeit auf dem Votivbild er­

scheint. Der Zimmerhauer Sirnon Frommer - so muß 

sein Schreibname in Wahrheit ausgesehen haben (das 

19. Jahrhundert war der Gemination von Konsonanten 

abhold) - war also rund 30 Meter tief in einen Zechen­

schacht gefallen, ohne sich dabei tödlich zu verletzen. 

Freilich müssen Zweifel an dieser Zahlenangabe bestehen. 

Der saigere Höhenunterschied der damaligen Mitterberger 

Sohlen betrug zwischen 40 und 50 Metern, wobei aber 

diese Sohlenabstände obendrein durch je eine blinde 

Zwischensohle ("Mitterlauf") unterteilt waren. Die flache 

Länge eines Überhauens oder Zechenschachtes konnte 

demnach im äußersten Falle nicht einmal ganz an das auf 

der Inschrift vermerkte Maß herankommen. Überdies 

mußten alle diese der regelmäßigen Fahrung dienenden 

Schächteheu damals ebenso wie heute in Abständen von 

Fahrtenlänge durch Zwischenbühnen unterteilt sein, um 

solche Unfälle zu vermeiden. Der Hergang des Geschehens 

ist also unklar genug. Bei seiner Schilderung handelt es sich 

vielleicht um ein außergewöhnliches Maß von dichte­

rischem Pathos, wie es den Gebirgsbewohnern mitunter 

eigen ist. Es kann sich aber ebensogut um ein Mißver­

ständnis zwischen Auftraggeber und Maler handeln, das 

schließlich nicht mehr berichtigt worden ist. Für den Fall, 

daß ein Dezimalstellenfehler vorliegt, sei bemerkt, daß auch 

ein Sturz aus drei Meter Höhe schon tödlich sein kann. 

Das Votivbild zeigt uns den Ausschnitt einer Gruben­

strecke, und zwar das Füllort eines Zechenschachtes, an­

gedeutet durch die beiden Fahrten. Der Verunglückte liegt 

bewußtlos an der Streckensohle. Ein Knappe kniet bei ihm 

und hält seine Hand, um fürs erste so seine Hilfsbereitschaft 

zu bekunden. Ein anderer Knappe ist herbeigeeilt und be­

spricht mit dem ersten die Hilfsmaßnahmen, während ein 

dritter Helfer eben über die Fahrte herunterkommt. 

Als Geleucht tragen die Knappen Freiherger Blenden mit 

Talgkerzen. Die Streckensohle zeigt kein Gleis, sondern 

zwei mit Zwischenraum verlegte Bohlen, wie sie der 

Förderung mit Spurnagelwagen dienten. Nun wissen wir 

aber, daß der Mitterberger Bergbau um die Mitte der 

fünfziger Jahre, also mehrere Jahre vor diesem Unfall, vom 

Talgkerzen- zum Rapsölgeleucht übergegangen war und 

daß in ebendieser Zeit im Mariahilf-Stollen, dem Haupt­

einbau des alten Mitterberger Bergbaues, die Gleisförderung 

eingeführt worden ist. Entweder war nun damals ein Teil 

der Belegschaft noch mit dem alten Talgkerzengeleucht 

ausgerüstet oder aber, was wahrscheinlicher ist, der Maler 

wollte sich einer antikisierenden Darstellung befleißigen. 

Was die Förderbahn betrifft, ist es aber auch möglich, daß 

sich der Unfall in der über dem Mariahilf-Stollen ver­

laufenden Zwischensohle zutrug, in der keine Gleisförderung 

einzurichten war. 

Das Votivbild ist im bestehenden Format mit den Maßen 

42,5 x 29,5 cm mit Öl auf Leinen von einer nicht unge­

übten Hand gemalt. Den mittleren Teil des Bildes nimmt 

die Darstellung des Unglücksfalles ein. Die Streckenfirste 

wird von Wolken in durchaus traditioneller Art abge­

schlossen, auf denen das Gnadenbild Maria Hilf thront 

und die hl. Barbara diesem zugewendet kniet1. Im un­

tersten Teil des Bildes befindet sich das bereits erwähnte 

Schriftband in vier linierten Zeilen. 

Die Darstellung des Unfallsortes ist sehr richtig getroffen, 

ebenso die Kleidung der vier abgebildeten Bergleute. Es 

muß sich also um einen Maler gehandelt haben, dem die 

bergmännische Welt nicht fremd war, vielleicht um einen 

Lehrer oder Tischler. Wir sind auf Vermutungen ange­

wiesen, weil das Bild, wieder getreu der Tradition solcher 

V otivgaben, nicht signiert ist. 
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Dem. Thema nach stellt dieses Bild ein Danksagungsmotiv 

für die erhörte Bitte dar, nach dem. Schema Kriß-Retten­

beck, das für die wissenschaftliche Erfassung von Votiv­

bildern unlängst aufgestellt wurde2. Es handelt sich im 

großen und ganzen um. die übliche Darstellungsmethode. 

Als A, Darstellung der Gnadenperson, ist hier Maria Hilf 

gewählt. Es ist die bekannte, in den Alpenländern weit ver­

breitete Nachbildung von Lukas Cranachs Marienbild in 

der Stadtpfarrkirche St. Jakob zu Innsbruck3. Votivbilder 

und Andachtsbilder in Öhnalerei und Hinterglas zeigen mit 

Vorliebe diesen Kulttyp der Mariengestak Daß das 

Gnadenbild - es könnte im_ Salzburgischen auch von der 

sekundären W allfahrtsstätte Maria Hilf in Passau beeinflußt 

sein - hier auf diesem Bergmannsvotiv erscheint, hat 

allerdings noch eine besondere Begründung: Der früheste 

Stollen des rezenten Mitterberger Erzbergbaues, der 1859 

noch der Haupteinbau war, trug den Namen Mariahilf. 

Auch die von 1829 datierende bergbehördliche Verleihung 

lautete auf den Namen "Mariahilf-Bau". 

Die dem Gnadenbild als Fürbitterin zugesellte hl. Barbara 

- ausgestattet mit den für sie typischen Heiligenattributen4 

Turm, Kelch mit Hostie, Schwert und Palme - ist die 

Bergbauheilige des Landes Salzburg. Ihr Namenstag wird 

auch ün Salzbergbau Dürrnberg noch heute feierlich be­

gangen. Ebenso haben wir historische Nachrichten vom. 

Goldbergbau auf dem. Sonnblick5, d. i. der "Rauriser Hohe 

Goldberg", nach denen der Barbaratag sogar mit be­

stimmten Gebildbroten und Bräuchen verbunden war. Die 

Art ihrer Darstellung - Scheitelfrisur n1.it Krone am 

Hinterkopf, weißes langes Untergewand mit Spitzen­

kragen, blaues hochgegürtetes und weitärmeliges Ober­

gewand, darüber roter Mantel drapiert, der den linken Arm 

freiläßt - ist biedermeierlich-nazarenisch beeinflußt. 

Sehen wir uns die Arbeitskleidung der dargestellten 

Knappen näher an, so ist folgendes festzustellen. Den Kopf 

schützt ein glockenförmiger, ziemlich tief in die Stirn ge­

zogener Hut mit konisch zugespitztem Kegel und mittel­

breiter, nach unten leicht gewölbter Krempe in dunkel­

grauem Material, vielleicht Filz. Befestigungsvorrichtungen 

sind nicht zu bemerken. Den Körper bedeckt ein ebenfalls 

dunkelgraubrauner Schutzanzug. Er besteht aus einem 

0 berteilmit langen Ärmeln, dessen Weite am Handgelenk 

durch ein Bündchen zusammengehalten wird. Ein flacher 

runder Kragen reicht bis an die Schultern. Die Mitte dieses 

bequem sitzenden Oberteils wird vom Abschluß der langen 

Hose und dem Bergleder leicht eingeschnürt. Hohe schwere 

Schuhe, die nicht weiter ausgeführt sind, bekleiden die 

Füße. Zwei Männer tragen Bärte auf der Oberlippe, ein 

anderer und derVerunglückte sind bartlos. Diesem letzteren, 

der quer über die Bohlen der Fahrbahn liegt, so daß der 

Kopf nach vorn über den Bohlenrand hinunter auf die 

Sohle hängt, ist der Hut vom rotblond behaarten Kopf 

gefallen. 

Wenn wir das Bestandsaufnahmeschema Kriß-Rettenbeck 

wieder aufnehmen und weiter anwenden, so ist festzustellen, 

daß die im18. und auchim19. Jahrhundert noch traditionelle 

Darstellung des Hilfeflehenden in betender Haltung hier 

fehlt; diese Haltung hat vielmehr die Schutzheilige über­

nommen. Es ist nur noch C, der Anlaß, dargestellt und D, 

die Dankschrift mit der Erklärung der wunderbaren Hilfe. 

Diese Verarmung in der Motivdarstellung zeigt an, daß es 

sich demnach um eine Spätform der Votivbildart handelt, 

die durch die Jahreszahl1859 ihre Bestätigung findet. 

Ein freundlicher Zufall wollte es, daß das Bild jetzt, em 

Jahrhundert nach seiner Anfertigung, im Altwarenhandel 

entdeckt und für den Bestand des Salzburger Museums 

Carolino-Augusteum angekauft werden konnte. Da Berg­

bauvotivbilder sehr selten sind- zu diesem Umstand mag 

die Tatsache beigetragen haben, daß das religiöse Be­

kenntnis der Bergknappen in früherer Zeit vielfach das 

evangelische war und in der hier gefragten Spätzeit Votiv­

bilder an und für sich sdtener werden -, bedeutet diese 

Erwerbung eine sehr willkommene Bereicherung des 

Votivbilderbestandes. 
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